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Zur Einführung 

Die Geschichte von Kirche und Christentum seit dem Ende des

Ersten Weltkrieges ist als Kirchliche Zeitgeschichte Bestandteil

des akademischen und öffentlichen Geschichtsinteresses.

Denn religionsbezogene, gesellschaftliche und kulturelle Ent-

wicklungen der Gegenwart haben vielfach kirchliche oder reli-

giöse Wurzeln, die in ihrer Genese weit ins 20. Jahrhundert zu-

rückreichen. Eine differenzierte Gegenwartsdeutung bedarf

somit auch des Wissens um die vorausgehende kirchliche Zeit-

geschichte. Die kirchen- und allgemeinhistorische Forschung

ist seit geraumer Zeit erfreulich aktiv. Somit ist es nunmehr

möglich, sich auf der Grundlage der Detailstudien und partiel-

ler kirchenhistorischer Überblicksdarstellungen an eine um-

fassende Darstellung zu wagen. 

Der vorliegende zweite Band der Reihe Kirchliche Zeitge-

schichte_evangelisch thematisiert die äußerst ambivalente Hal-

tung des Protestantismus in der Zeit der NS-Herrschaft. Der

zentrale Konflikt zwischen den NS-affinen Deutschen Christen

mit der unter Ausschluss politischer Anliegen allein für Kirche

und Bekenntnis agierenden Bekennenden Kirche wird im Hin-

blick auf seine kirchengeschichtlichen und theologischen Wir-

kungen analysiert. Dabei werden die Einstellungen und das

Verhalten im Protestantismus zu den massiven staatlichen Ver-

brechen ebenso untersucht, wie die tiefgreifenden Rückwir-

kungen der NS-Herrschaft auf den Alltag von Christen in Kir-

che und Gesellschaft. 

Die Publikation ist Teil einer insgesamt vierbändigen hand-

buchartigen Gesamtdarstellung der Kirchlichen Zeitgeschichte
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des 20. Jahrhunderts aus evangelischer Perspektive: Erschie-

nen ist bereits Protestantismus und Weimarer Republik (I) und

es folgen in absehbarer Zeit Bände zur Nachkriegsepoche (III)

und den Jahren des gesellschaftlichen Umbruchs vom Mauer-

bau bis zur deutschen Wiedervereinigung (IV).

Alle Bände sind identisch gegliedert. Somit bietet jeder der

vier Bände für sich genommen eine abgeschlossene Darstel-

lung zu einer Teilepoche der Kirchlichen Zeitgeschichte.

Zusam men offerieren sie einen systematischen Zugang zu ein-

zelnen Themenfeldern im historischen Längsschnitt. Jedes Ka-

pitel ist in etwa gleichgewichtig und hat einen annähernd glei-

chen Umfang. 

Für die Nutzung bieten die Bände verschiedene Möglichkei-

ten der Orientierung und eines interessengeleiteten Zugriffs.

Innerhalb der Einzelbeiträge erlauben Zwi schen überschriften

eine schnelle Orientierung. Wichtige Institutionen werden bei

der Erstnennung aus ge schrieben und sind, sofern sie im weite-

ren Verlauf ab gekürzt genutzt werden, in entsprechender

Kurzform in Klammern ausgewiesen. Die Li te ra tur angaben am

Ende jedes Kapitels sind auf wenige grundlegende Hinweise

beschränkt. Ein Gesamtliteraturverzeichnis am Ende des Ban-

des führt neben dieser Literatur auch noch andere themenspe-

zifische Literatur auf. Zitate lassen sich über die ausgewählten

Literaturangaben am Ende der jeweiligen Kapitel oder, wenn

dort Titel nicht aufgeführt werden, über das Gesamtliteratur-

verzeichnis verifizieren. Das anschließende Personenregister,

das durch Lebensdaten ergänzt wird, ermöglicht einen perso-

nenbezogenen Zugang. 

Für die einzelnen Kapitel zeichnet jeweils eine Autorin bzw.

ein Autor verantwortlich, nur in Kapitel sieben waren zwei Au-

torinnen tätig, was dem komplexen Themenfeld geschuldet ist.
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Für die zehn Kapitel haben sich die namentlich ausgewiesenen

Expertinnen und Experten aus der Evangelischen Arbeits -

gemeinschaft für Kirchliche Zeitgeschichte und darüber hin-

aus zur Mitarbeit gewinnen lassen. Sie haben sich die kon -

zeptionellen Vorgaben des Bandes in professioneller Weise zu

eigen gemacht und auf die pu bli zistischen Erfordernisse ab -

gestimmte Beiträge beigesteuert. Dafür und für die angenehme

Zusammenarbeit gilt ihnen ebenso der nachhaltige Dank der

beiden Herausgeber wie der studentischen Hilfskraft am

 Lehrstuhl für Kirchengeschichte der Universität zu Köln, Frau

Johanna Herbst, für die sorg same Erarbeitung des Personen -

registers. 

Siegfried Hermle                                                         Harry Oelke

Köln/München, im Oktober 2020
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I. Gesamtschau: Protestantismus und
 Nationalsozialismus

1. Ausgangsbedingungen 

Der Nationalsozialismus als ein totalitäres Gewaltregime mit

völkischen und rassistischen Wur zeln, das rücksichtslos Ver-

brechen gegen die Menschlichkeit plante und ausführte, stellte

bei de Volkskirchen vor besondere Heraus forderungen. War

ein engagiertes Widerstehen von Seiten der Kirche gegen die-

ses skru pel lose Regime nicht Pflicht? War das gezeigte, fak -

tische Ver hal ten von evangelischer und katho li scher Kirche

aber dann nicht eher halbherzig und letzt lich herr schafts -

stabilisierend, da ab gesehen von Unterschieden im Menschen-

bild gemein sa me Schnitt felder sowie die Furcht vor einer exis-

tenziellen Beschädigung der Kirchen oft zu Ko ope rationen

führten? Fragen wie diese beschäf tigen seit Jahrzehnten in

kontroverser Weise die Forschung. Auch der hier vor liegende

Band nimmt diesen Impuls auf und wird vom Vor ha ben gelei-

tet, das Verhältnis von Protestantismus und Nationalsozia -

lismus struk tu riert und systematisch auszuloten.  

Die Gründe für die Haltung des Protestantismus zum NS-

Staat weisen auf sein span nungs volles Verhältnis zur Weima-

rer Republik hin. Wegen seiner starken Traditions ver haftung

an das Kai serreich fand man im Protestantismus – ab ge sehen

von der alters be dingt kleiner wer denden Grup pe Liberaler und

der über schaubaren Zahl Religiöser So zia li sten – kaum einen

kon   struktiven Zugang zum demo kra tisch verfassten und reli-

gionsneutral de fi nie rten  Wei marer Staat. Die sym bio tische
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Ver schränk  ung mit dem im 19. Jahrhundert aufkommenden

Na  tio  nalismus bewirkte, dass das Kriegsende 1918 wegen des

damit ver bun denen Untergangs des lan desherrlichen Kir chen -

re giments von evangelischer Seite wie ein Schock wahr ge nom -

men wur de, der über das Jahr 1933 hinaus fortwirkte. Der Frie-

densvertrag von Versailles wur de vehement abgelehnt und den

mit der Weimarer Re pub lik einhergehenden ge sell schaft li chen

und wirtschaftlichen Modernisierungs schub erlebte man viel-

fach als be drohlich. Diese re servierte bis ab leh nende Haltung

ge gen über der ersten deutschen De mo kra tie entsprach bei den

kirchlichen Amtsträgern politisch mehrheitlich einer national -

prote stan tischen Einstellung. 

Theologisch rückten Karl Barth und die anderen jungen Ver-

treter der Dialektischen Theologie seit Kriegsende von den

libe ralen Traditionen ab und sehnten sich anstelle der mensch-

lichen Individualität nach einem absolut gefassten und ins Un-

erreichbare entrückten Gott. Andere fanden in den Spielarten

der christlichen Tradition (Wort Gottes, göttliche Ordnungen,

Lu ther) einen neuen sinnstiftenden theologischen Haftpunkt,

ohne dass sich daraus An knüpf ung en an die Weimarer Gesell-

schaft hätten ableiten lassen. Eine »veritable Theologie der De -

mo kratie« [Nowak, 229] war nicht auszumachen. 

Seit der Weltwirtschaftskrise 1929 spitzte sich die politische

Lage dramatisch zu, zumal als Reichspräsident Paul von Hin-

denburg durch die Einrichtung von Präsidialkabinetten die

Auf lö sung der Parlamentarischen Republik betrieb. Die evan-

gelische Kirche geriet auf die po li ti sche Achterbahn. Der Pro-

testantismus hatte die Republik zwar nicht nachweislich stüt -

zen kön nen, das musste aber noch nicht gleichbedeutend sein

mit einer Zustimmung zu Hitler, schon gar nicht in der katho-

lischen Kirche. Die Zahl der Christen, die Hitler ablehnten,
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dürf  te vor 1933 in beiden großen Kirchen deutlich größer ge-

wesen sein als die der affirmativen Stim men. 

Die Zeichen änderten sich offenkundig mit dem Jahr 1933.

Als Hindenburg Hitler am 30. Januar die Kanzlerschaft über-

trug, zelebrierten die Nationalsozialisten dieses Ereignis in

Ver zerrung der Sachlage als »Machtergreifung«. Gleichwohl

markier te Hitlers Einrücken ins Kanz leramt auch für die evan-

gelische Kirche eine Zäsur. 

Was aber war die evangelische Kirche 1933? Die evangeli-

sche Kirche war ein traditionell viel schichtiges Gebilde. 1933

existierten 28 voneinander un ab hängige Landeskirchen, die je -

weils eigene Leitungsgremien und Verwaltungen besaßen,

dazu teilten sie sich in die drei konfessionellen Lager des Pro-

testantismus auf – lutherisch, reformiert und uniert. Obwohl

die evangelische Kirchenleitung sich zunächst noch bedeckt

hielt, wurde Hitler nach der »Machtergreifung« auf protestanti-

scher Seite mehrheitlich als gottgesandte, kirchen freund  li che

Alternative zum »gottlosen Bolschewismus« begrüßt. Das dik-

tatorische Potential des Na   tionalsozialismus verkennend

zeigte man sich – seit Ostern 1933 auch die ein fluss reiche Kir -

 chenleitung Preußens – mehrheitlich begeistert über die Mög-

lichkeit einer kon sequent na tio nalen Po li tik unter der Ägide

Hitlers.  

2. Ideologische Herausforderungen

Lange Zeit vor dem NS-Regierungsantritt war deutlich gewor-

den, dass der Nationalso zia lis mus wegen seiner zugrunde -

liegenden Ideologie eine fundamentale Herausforderung für

das Christentum darstellte, da einzelne ideologische Elemente
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dem christlichen Selbstverständnis diametral widersprachen.

Die politische Idee vom Nationalsozialismus ging auf die völ -

kische Be we gung um 1880 zurück und verschmolz u. a. ras si -

sche, sozialdarwinistische, anti se mi ti sche, nationalistische,

antikom mu nistische sowie antiliberale Versatzstücke zu ei -

nem Kong lo me rat. Je stärker die NS-Ideologie die christliche

Identität be stimm te, be sonders bei den Deut schen Christen,

umso schwächer fiel das christliche Pro blem be wusst sein dies -

be züg lich aus.

Unmittelbar nach der ›Machtübernahme‹ gingen die Natio-

nalsozialisten daran, das gesamte öffentliche und private Le-

ben in Deutschland ›gleichzuschalten‹. Alle nicht ausdrücklich

na tio nalsozialistischen Institutionen und Organisationen wur-

den unter drückt und nach Mög lich  keit ausgeschaltet bzw. viel-

fach in entsprechende NS-Organisationen überführt. Diese

Maß nahmen zur institutionellen und mentalen Ver ein heit -

lichung wurden begleitet bzw. er zwung en durch Druck und

Terror. 

Die Überhöhung Hitlers als ›Führer‹ half nach haltig bei der

Durch setzung der ›Gleich schaltung‹, indem alle Bereiche des

ge sell schaftlichen Lebens (»ein Volk«) prinzipiell auf eine

 omnipotente und überall präsente Füh rer figur (»ein Führer«)

hin aus gerichtet wurden. Damit wurde jede Form von ge -

sellschaftlicher Differenzierung zu gunsten der national so zia li -

stischen ›Volksgemeinschaft‹ aufgelöst. 

Auch die Kirchen waren von Anfang an ein Ziel dieser

nationals ozialistischen Gleich schal tungspolitik. Auf evangeli-

scher Seite schien Hitler mit den sich in ideologischer Nähe zur

NSDAP darstellenden Deutschen Christen den entscheidenden

Ansatzpunkt für die politische Einebnung der evangelischen

Kirche gefunden zu haben. Aber das täuschte, am Ende schei -
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terte dieser Plan, da die Nationalsozialisten die theologischen

und lan des kirch lichen Zen tri fu gal kräfte innerhalb der evange-

lischen Kirchen nicht sachgerecht einzuschätzen wussten. 

Die nationalsozialistische Politik und die daraus hervorge-

henden staatlich organisierten Ver bre chen basierten auf dem

Rassismus als dem zentralen NS-Ideologem. Im Kern ging es

um das seit Mitte des 19. Jahrhunderts rassenideologisch ge-

stützte Ziel der Herausbildung des vermeintlich überlegenen

›arischen Menschen‹ bei Eliminierung aller nicht ›artgemäßen‹

Ele mente aus dem deutschen ›Volkskörper‹. Die NS-Ideologen

hatten in diesem Zu sam men hang besonders »die Juden« als

feindliches Gegenüber ausgemacht, rassenideologisches Den-

ken verband sich nahtlos mit einem aggressiven Antisemitis-

mus. In Ras sendiskursen zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatte

sich die Vor stel lung vom scheinbar un über brückbaren Gegen-

satz  zwi schen der »arischen« und der »jüdischen Rasse«

heraus gebildet, den man zwangsläufig in ein em gegenseitigen

Überlebenskampf münden sah. Neben der jüdischen Bevölke-

rung wur den mit der Rassenideologie auch gesellschaftliche

und re ligiöse Min derheiten (Behin derte, Homosexuelle, Sinti

und Roma, Zeugen Jehovas u. a.) und ethnische Grup  pen stig-

matisiert, aus ge grenzt und schließlich verfolgt. 

Der aus der marxistisch-leninistischen Ideengeschichte ab-

geleitete Begriff Bolsche wis mus, der die russlandbezogene

Form des Marxismus bezeichnete, wurde von den Na tio nal so -

 zialisten ideologisch zum wirkmächtigen Gegenbegriff umge-

formt. Der »Antibol schewismus« fungierte als Kampfbegriff ge-

gen den europäischen Kommunismus und seine Parteien.

Auf grund von besonderen Beziehungen zu Teilen der evange-

lischen Bevölkerung im baltischen Raum mit deutschen Wur-

zeln, deren nachrevolutionäre Verfolgung mit den Bolschewis-
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ten assoziiert wurde, zeigten sich evangelische Kreise emp-

fänglich für diese »an ti bo l sche wi sti sche« NS-Propaganda. Sie

gewann bei der mentalen Vorbereitung der deut schen Bevölke-

rung auf die aggressive Um setzung der osteuropäischen

Kriegs pläne an Be deu tung. Von den Kirchen war eine klare

Haltung verlangt, wenn es darum ging, sich zu den an ti marxi -

stischen Stereotypen zu verhalten, und auch, wenn man zu

entscheiden hatte, dem Begriff im Bereich der kirchlichen Pu-

blizistik Raum zu gewähren.  

Wie für eine totalitäre Ideologie charakteristisch, verbanden

sich die ideologischen Vers atz stücke mit allen Bereichen des

gesellschaftlichen Lebens. Ihnen war ein destruktives Potential

im manent. Dieses aus christlicher Perspektive zu erkennen,

zurückzuweisen bzw. zu be kämpf en, war die Heraus for derung

und Bewährungsprobe des Christentums in der NS-Zeit. 

3. Kirchenpolitische Verstrickungen 

Die Ereignisse im Jahr 1933 gaben schnell zu erkennen, dass

die bis dahin mühsam erhaltene binnenprotestantische Kohä-

sion zur Auflösung kam. Das entscheidende Kriterium war das

Verhältnis der evangelischen Kirche zum NS-Staat; hier dif -

ferenzierte sich das Feld der Akteure aus in diejenigen, die 

der Bekennenden Kirche (BK) zuzurechnen waren, und jenen

der »Glaubensbewegung Deutsche Christen« (DC). Die quan -

titativ stärkste Gruppe waren die »Neu tralen«, die aus Über-

zeugung nicht aktiv ins kirchenpolitische Geschehen eingrif-

fen. Den Dissens mit den DC begriff die BK zunächst als

innerevangelischen »Kirchenkampf« um die Leitungs- und

Ord nungsstrukturen. Das antagonistische Verhältnis der bei -
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den ev an ge li schen Lager markiert aus heutiger Sicht die stärk-

ste Herausforderung für eine ge samt pro te stantische Identität

seit der Re formation. 

Die DC setzten von Anfang an alles daran, auch die evange-

lische Kirche im Sinne der NS-Ideo lo gie umzugestalten. Für

die zahlenmäßig zunächst überschaubaren oppositionellen

Kräf te musste der Ausgang der vom Staat für den Juli anbe-

raumten Kirchenwahlen für die zuvor neu gegründete Deut-

sche Evangelische Kirche (DEK) deprimierend wirken. Doch

trotz der absoluten Mehrheit der DC (bis zu 70%) resignierte

man nicht. Insbesondere der im Sep tem ber 1933 von Martin

Niemöller gegründete Pfarrernotbund als oppositionelles

Bündnis gegen den landeskirchlich teilweise gelungenen Ver-

such der DC, den ›Arierparagraphen‹ auch für Pfarrer und Kir-

chenbeamte einzuführen, sowie die restriktiven landeskirchli-

chen Zu sam menführungspläne des deutsch-christ li chen

Reichsbischofs Ludwig Müller ließen 1934 den Widerstand

 gegen die DC in Gestalt oppositioneller Gemeindetage (Ulmer

Einung) und freier Synoden wachsen. Diese Bemühungen

mündeten vom 29. bis 31. Mai 1934 in der 1. Be kennt nis syn ode

in Barmen. Deren »Barmer Theologische Erklärung« (BTE),

das theo lo gisch bedeutsamste Dokument des Kirchenkampfes,

grenzte die BK von der Häresie der DC sowie vom Totalitätsan-

spruch des Staates ab und bekannte sich zu Jesus Christus als

alleiniger Offenbarungsquelle. Mit dem als Leitungs gremium

eingesetzten zwölfköpfigen Bruderrat, das im Kontrast zum

Führerprinzip stand, vollzog man einen weiteren Schritt in die

kirchenrechtliche Eigenständigkeit. Die 2. Bekenntnissynode

am 19./20. Oktober 1934 pro kla mierte dann den Anspruch der

BK, die rechtmäßige Leitungsinstanz der evangelischen Kirche

zu sein. Ausgerechnet eine staat li che Initiative des Reichskir -
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chen mi ni sters, mittels eines übergreifenden Reichskirchen-

ausschusses die disparate Lage zu über winden, führte 1936

schließlich zum Zer brechen der Einheit der BK. Angesichts des

Krieges traten die Strei tigkeiten um die Leitung der evangeli-

schen Kirche in den Hintergrund; deren Re prä sen tanz wurde

jetzt von dem aus den konkurrierenden Leitungsorganen

(ohne Bruderräte) pari tä tisch zusammen gesetzten Geistlichen

Vertrauensrat wahrgenommen. Das von Theophil Wurm 1941

ge grün de te Kirchliche Einigungswerk er reich te kriegsbedingt

die erhoffte Einigung nicht. 

Der sog. Kirchenkampf hatte schon früh im Ringen der Kir-

che um ihre Unabhängigkeit ge  gen über den staatlichen

»Gleichschaltungsversuchen« auch eine kirchenpolitische Be -

deu tung ge habt. Nach dem Scheitern der staatlichen Bemü-

hungen um die Herstellung einer ein heit lichen Reichskirche

vollzog man seit 1935 in Teilen der Reichsregierung eine Neu -

ori en   tie rung in der Kirchenpolitik. Mit der Devise »Entkon -

fessionalisierung des öffent lichen Le bens« ging man entschie-

dener gegen die Präsenz der beiden großen Kirchen im

öf fent li chen Le ben vor, obwohl eine konsistente kirchenpoli -

tische Strategie nicht aus zu machen war. Die anfängliche po -

litische Begeisterung auf evangelischer Seite schlug in Er -

 nüchterung, schließlich in Enttäuschung um. Angesichts der

evangelischen Zer rüt tung vollzog Hitler 1937 den Abschied

von einer gezielten Kirchenpolitik. Der von ihm 1939 begon-

nene Krieg zwang ihn zur Ausschaltung innenpolitischer

 Streitigkeiten. Er rief zwischen Staat und den Kirchen einen

»Burgfrieden« aus, ohne dass die Restriktionen und Drang -

 salie rung en der Kirchen aufhörten. Für sie erwuchs mit fort-

dauernder Kriegszeit eine Am bi va lenz zwi schen »staatlicher

Kirchenfeindschaft und kirchlicher Staatstreue« [Lindt, 210]. 
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Dort, wo der Nationalsozialismus den Protestantismus ideo -

logisch herausforderte, gewann der Kirchenkampf besonders

feste Züge. Das erwies sich, als mit der kirchenpolitischen

Wende der Staat dazu überging, die quasireligiöse Weltan-

schauung mit ihrem Glauben an die eigene Rasse, der Ver göt -

terung des Staates und dem scheinbar grenzenlosen Führer-

kult gesellschaftlich noch offen siver und nachhaltiger zu

verbreiten. Indem sich der NS-Staat gegen die Kirchen posi tio -

nierte, führte das kompensatorisch zu einer Hypostase der NS-

Ideologie als »Quasi-Religion«. Alfred Rosenbergs antikirchli-

ches Blut-und-Boden-Werk »Der Mythus des 20. Jahrhunderts«

avan cier te jetzt zum offiziösen Weltanschauungswerk der

NSDAP. Mit einer zielbewusst öf fent lich platzierten politi-

schen Religion attackierte man beide großen Kirchen. Das Ras -

se dog ma wurde verherrlicht und der Nationalsozialismus zu

einem Deutschtum mit re li gi ösem Zuschnitt verklärt (Jakob

Wilhelm Hauer). Diese dritte Frontlinie des Kir chen kampfes

mit ihren er kennbar politischen Implikationen ging man von

Seiten der evangelischen Kirchen ver gleichs weise ent schied en

an.  

4. Kirchliche Gestaltungsräume: Diakonie und Bildung 

Insbesondere Diakonie und Bildung markierten traditionell

Bereiche, in denen die Kir che nicht zuletzt durch ihre institu-

tionelle Präsenz auf dem Feld der Fürsorge bzw. der schuli-

schen Bildung eine starke Akteurin hätte sein können. Unter

den politischen Vor gaben des NS-Staats setzte schon bald ein

offenes Ringen um die Deu tungs hoheit auf beiden Hand -

lungsfeldern ein.
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Die Innere Mission (IM) musste sich vor allem auf den kom-

plizierten innerkirchlichen Konfliktfeldern der evangelischen

Kirche und gegenüber der staatlichen Sozialpolitik bewähren.

Kirchenpolitisch suchte man die Nähe der BK, ohne den DC

vor den Kopf zu stoßen; das Bemühen um Ausgleich dominierte

das Verhalten. Anfangs war im Centralausschuss (CA) der IM

eine mehrheitliche Zuneigung zur NS-Herrschaft vor herr -

schend. Die sozialpolitische Auseinandersetzung mit dem  NS-

Staat war die eigentliche Herausforderung, da er einerseits 

das überkommene Modell wohlfahrts staat licher Hilfe strikt

 ablehnte und andererseits nationalsozialistisch bestimmte

Wohlfahrts or  gani satio nen för derte. Restriktive gesetzgeberi-

sche Maßnahmen verschärften die finanzielle Lage der IM. 

Die größten Herausforderungen für die IM in der Zeit des

NS stellten die Zwangssterilisation und die Krankenmorde dar.

Das punktuelle Sympathisieren von Entscheidungsträgern 

der IM mit dem NS schlug auch in diesen heiklen Fragen durch.

›Eugenische‹ Fragen waren im kirchlichen Kontext schon lange

vor 1933 kontrovers debattiert worden. Mit dem »Gesetz zur

Verhütung des erbkranken Nachwuchses« von 1933 nahm die

Diskussion in der IM Fahrt auf. Die Verrechtlichung der

 Sterilisation ließ die moralische Hemmschwelle insgesamt signi -

fi kant sinken. Erst als man die ›eugenischen‹ Maßnahmen

zwanghaft verfestigte und sie zudem von der medizinischen

Funktionselite des NS ideologisch untermauerte, distanzierte

sich das Leitungspersonal der IM in Teilen von den national -

sozialistischen Maßnahmen. Die couragierte Denkschrift des

Lobetaler Anstaltsleiters Paul Gerhard Braune markiert eine

Ausnahme, nicht die Regel. Hand lungsspielräume für resisten-

tes Verhalten wurden im Einzelfall genutzt, allerdings können

sie das individuelle und auch institutionelle Versagen der IM,
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der kein belastbares, ethisch-moralisches Wertesystem zu-

grunde lag, nicht ausgleichen. Angesichts des Krieges rückten

Kirche und diakonische Einrichtungen nä her zusammen und

schufen eine Voraussetzung für den Weg der IM nach 1945. 

Die Kirche ist wegen ihrer Mitwirkung am schulischen Reli-

gionsunterricht (RU) sowie durch religionspädagogische An-

gebote in den Kirchengemeinden traditionell ein wichtiger Ak-

teur auf dem Gebiet der Bildung, die Partizipation an der

Ausbildung von Theologiestudierenden eingeschlossen. Mit

dem totalitären NS-Staat konnten sich Konfliktfelder im Span -

nungs feld zwischen christlichem Bekenntnis und NS-Ideologie

ergeben.

Der RU blieb zunächst ein ordentliches Lehrfach, das sich

an den Grundsätzen der Religionsgesellschaften orientierte.

Unter dem Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und

Volksbildung Bernhard Rust vollzog sich allerdings seit 1937

eine sukzessive Abwertung des RU, nach Kriegsbeginn wurde

der RU temporär an allen weiterführenden Schulformen ge -

strichen. Einzelne Initiativen zielten auf dessen inhaltliche

Neuausrichtung in einem antisemitischen und völkischen

Sinn. Für die BK war der prägende Einfluss der religiösen Er-

ziehung eine fundamentale Herausforderung. Man entwickelte

die Idee einer Schule mit biblischem Fundament und einem

starken Christusbezug. Den RU nannte man in »Christenlehre«

um, bevor der Krieg weitere Initiativen ausbremste.

Die Schulpolitik der Nationalsozialisten war lange Zeit ein

Spielball im Geflecht unter schied li cher politischer Interessen.

Seit Mitte der 1930er Jahre setzte sich eine Politik der sä ku -

laren Ent konfessionalisierung des Schulwesens durch. 

Innerprotestantisch fand der Kirchenkampf mit der schuli-

schen Bildung auf einem um stri t tenen Feld statt: Während die
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DC darin eine Bildungsanstalt für urdeutsche Primär tu gen den

erblickten, machte sich die BK für die Konfessionsschule stark.

Die Lehrkräfte aller Schularten hatten sich seit 1933 ideologi-

schen Schulungen zu unterziehen. 

Die theologischen Fakultäten waren vom »Gesetz zur Wie-

derherstellung des Berufs beam tentums« stark betroffen, da die

Zahl der Dozierenden sich erheblich verkleinerte. Das Theo lo -

gie studium an staat lichen Hochschulen verlor in der NS-Zeit

zunehmend an Attrak ti vi tät, die Zahl der Theologiestudieren-

den nahm rapide ab. Dagegen gestaltete sich die Studieren den -

ar beit der BK rege, seit 1935 waren von evangelischer Seite drei

Kirchliche Hoch schulen mit der Theo logen ausbildung befasst

(Bethel, Elberfeld, Dahlem), die trotz erlassener Verbote ihre

Tätigkeit im Verborgenen fortsetzten.  

5. Reaktion und Reflexion in Theologie und Kultur  

Auch die akademische Theologie war spätestens mit der Über-

nahme der Regierungs ver ant wor tung durch die Nationalsozia-

listen herausgefordert: Wie war die als na tio naler Aufbruch

 erlebte Gegenwart im Kontext eines christlichen Geschichts-

verständnisses zu deu ten? Zudem löste der auch von kirch -

licher Seite erwogene und rassentheoretisch begründete Arier -

pa ra graph eine kontroverse theologische Debatte innerhalb

der akademischen Theologie aus. Dann machte schon bald die

ernüchternd kirchenfeindliche Religionspolitik der NS-Regie-

rung eine staatsethische Positionierung der evangelischen Kir-

che erforderlich, die theo logisch begründet sein wollte. Die

sich mit dem Zweiten Weltkrieg dramatisch zu spitzen den

Staatsverbrechen der NS-Diktatur erforderten schließlich eine
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theologisch reflektierte Einsicht eines christlich motivierten,

resistenten Verhaltens. 

Das theologische Feld, wie es sich in den Weimarer Jahren

herausgebildet hatte, bot ein breites Spektrum theologischer

Ansätze, die seit 1933 um die Deutungshoheit der aktuel-

len Geschehnisse unter der NS-Herrschaft konkurrierten. So

schillernd und eingängig sie sich im Einzelfall darstellten, so

deutlich offenbarten alle im Kern ein theologisches Defi-

zit: Weder Luthers sog. Zwei-Reiche-Lehre, die von den lu -

therischen Theologen häufig allzu einseitig auf ihre Tren-

nungsimpulse zwischen beiden Reichen hin interpretiert

wurde, noch Karl Barths von der Dialektischen Theologie

 gespeiste offenbarungstheologische Akzentuierung mit ih-

rer (damals verdienstvollen) Zurückweisung jeder deutsch-

christlichen Synthese von Christentum und Nationalsozia -

lismus – »Theologie und nur Theologie treiben!« [Barth, 3] –

und auch nicht das von Paul Althaus und Emanuel Hirsch mit

dem ersten Glaubens arti kel be grün de te kon gru ente Verständ-

nis von göttlicher und weltlicher Ordnung, die ihnen eine

 Ein bind ung nationaler Werte in das theologische Denken er-

möglichte, vermochten das anzubieten, woran es allenthalben

in theologischer Hinsicht mangelte. Gefordert war eine Theo-

logie, die zwi  schen Offenbarung und Geschichte so vermit-

telte, dass eine wachsame kritische Be glei tung des öffentlichen

Raumes für die evangelische Seite begründbar und realisierbar

ge wesen wäre. Die BTE und auch die Denkschrift der zweiten

Vorläufigen Kirchenleitung an Hitler setzten Gegenakzente,

aber das Grund problem vermochten auch sie nicht zu lösen.

Mangels eines zweck mäßigen theo lo gi schen Konzepts und we-

gen einer übertriebenen Besorgnis um die eigene Kir che ver -

zich tete man auf eine öffentlich-kritische Begleitung der ge-
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sellschaftlichen und po li tischen Ent wick lung im NS-Deutsch-

land.

Die Gleichschaltung aller gesellschaftlichen Bereiche mus-

ste im Bereich der Kultur und deren freiheitsbetonten Hand-

lungsfeldern wie Kunst, Literatur und Musik besondere Härten

erzeugen, wenngleich in Bezug auf die zurückliegende Wei -

marer Zeit weite Teile der deutschen Bevölkerung eine »Kultur-

krise« diagnostizierten, von der man sich nunmehr eine »Ge -

sun dung« erhoffte. Der mehrheitlich nationalkonservative

Protestantismus bildete dabei kei ne Aus nahme, sondern unter-

stützte die grundsätzliche Richtung der NS-Kulturpolitik ge-

gen die »Verirrungen« der Weimarer Moderne.

Die Bücherverbrennungen in vielen deutschen Städten am

10. Mai 1933 fingen die Unver ein bar keit der totalitären Kultur-

politik der Nationalsozialisten mit dem liberalen Geist der Wei-

marer Jahre symbolisch verdichtet ein. Die »verbrannten«

Dichterinnen und Dichter muss ten emi grie ren, etliche traten

in ihrer Verzweiflung ganz aus dem Le ben. Hei matverbundene

und nun mehr ideologisch linientreue Pastoren wie Gustav

Frenssen besetzten mit großem Erfolg jene Plätze in der Li tera -

turproduktion, wie sie u. a. der exponierte Lyriker Gottfried

Benn als Pfarrerssohn nach seinem Ausschluss aus der Reichs-

schrifttumskammer freimachen musste. 

Auch die evangelische Publizistik bekam die Restriktionen

des NS-Regimes zu spüren. Denn die bis auf die Reformation

zurückführende, ungebundene, der eigenen Überzeugung fol -

gen de journalistische Schriftstellerei vertrug sich nicht mit der

egalisierenden Intention der Reichsschrifttumskammer. Ideo-

logische Infiltration sowie presserechtliche Restrik tio  nen er -

schwer ten der evangelischen Presse das Geschäft, bis 1941 die

kirchlich-religiöse Pres se ver boten wurde. Auch alle weiteren
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